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Für Eilige und
Heilige
INNEHALTEN. Kirchen im
KantonBern stehengrundsätz-
lich offen.Manche sogar
Tag und Nacht. Das ist gut so
und hilft einem, kulturell im
Kanton Fuss zu fassen, findet
ein Neuankömmling aus dem
Aargau. >SEITE 2

GEMEINDESEITE. Das Konfir-
mationslager ist Vergangenheit,
nun steht der grosse Tag vor
der Tür. Im zweiten Teil finden Sie
allesWissenswerte über die
Konfirmation. >AB SEITE 13

KIRCHGEMEINDEN
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Geistesblitze, Erleuchtungen und
grosse Einsichten: Offenbarungen –
von tief profan bis hoch religiös

DOSSIER > SEITEN 5–8

Là-haut sur la
montagne
GILBERT HIRSCHI. Ein Do-
kumentarfilm über eine
Gesamtschule zuhinterst im
Neuenburger Jura begeis-
tert derzeit Filmjurys und Pu-
blikum. Ein Augenschein
beim Schulmeister aus «Tab-
leau noir». >SEITE 12

POLITIK

Beruf oder
Ausbeutung?
PROSTITUTION. Käuflicher
Sex polarisiert: Soll Prosti-
tution verboten, liberalisiert
oder besser reglementiert
werden? Der Bund setzt auf
mehr Rechtssicherheit für
Prostituierte – die EVP auf
Verbot. >SEITE 3
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Verbotene Liebe: Homosexualität ist in vielen afrikanischen Staaten ein Delikt (gestellte Szene)

«Es ist unglaublich! Von draussen höre ich die Rufe
der Demonstranten: ‹Freiheit für O.› und ‹Solidarität
mit allen Homosexuellen überall›. Ich klopfe an die
Scheibe meiner Gefängniszelle in Bern, versuche,
mich bemerkbar zu machen, sehe, dass einige
meiner Freunde und Freundinnen mich erkennen.
Es ist überwältigend, ihre Solidarität zu spüren. Sie
hält mich am Leben. Sonst würde ich nachts in der
Zelle durchdrehen.

Aber ich will nicht verzweifeln. Eine Freundin
brachte mir die Lebensgeschichte von Nelson
Mandela. Wenn er es 28 Jahre in Gefangenschaft
ausgehalten hat, kann auch ich die Ungewissheit
ertragen, ob ich doch noch Asyl erhalte und ob ich
meinen Geliebten je wiedersehe. Während ich in
der Schweiz bin, ist mein Freund wieder ausge-
schafft worden. In unserem Heimatdorf im Süden
Nigerias musste er sich exorzistischen Ritualen
unterziehen. Nackt wurde er auf einem Anhänger
durchs Dorf gezogen. Er wurde gedemütigt, bis er
sich von seinerHomosexualität lossagte.Wie es ihm
jetzt geht, weiss ich nicht.

VERTEUFELT. Bis 2005 führte ich in unserm Dorf im
Süden Nigerias ein gutes Leben. Ich war der Sohn
des Dorfpastors. Als Heilpflanzenkundiger hatte
ich mir einen Namen gemacht. Es gelang mir, ein
entzündungshemmendes Mittel aus einer Pflanze
zu gewinnen. Frauen mit Unterleibsbeschwerden
kamen zu mir; ich konnte ihnen ebenso helfen wie
vonZahnschmerzenGeplagten. Ich hattemeinAus-
kommen, alles lief bestens, bis ich mich zu meinem
Freund, meiner grossen Liebe bekannte.

Von einem Tag auf den anderen spürte ich un-
glaubliche Feindseligkeit. Ich wurde verteufelt.
Starb ein Kind bei der Geburt, war ich schuld an

dem Unglück. Eines Nachts brachen aufgehetzte
Dorfbewohner in mein Haus ein, fesselten meinen
Freund und mich, griffen uns mit Messern an. Die
Schnitte auf meinem Rücken sind noch heute sicht-
bar. Das Schlimmste daran: Anführer desMobs war
mein eigener Vater, für den Homosexualität eine
unglückbringende Todsünde ist.

VERFOLGT.Einzig ein Cousin stand zumir. Er verhalf
uns zur Flucht nach Lagos. Meine Mutter, mit der
ich sehr verbunden bin, habe ich seither nie mehr
gesehen. In der Anonymität der Hauptstadt lebten
ich und mein Freund zunächst unbehelligt. Nie-
mand kannte unser Geheimnis. Mein Geschäft mit
den Heilpflanzen brachte mir gutes Geld.

Doch nach vier Jahren holte mich die Vergan-
genheit ein: Verwandte spürten uns in Lagos auf,
hetzten die Nachbarn gegen uns auf und bedrohten
uns. Wiederum mussten wir fliehen. Schlepper
brachten uns mit einem Transporter
durch die Wüste nach Marokko, danach
in einem Schlauchboot nach Spanien.
Während der Überfahrt fiel zeitweise
der Motor aus. Ich dachte, wir sterben.
Mit knapper Not gelangten wir ans Ufer.
Später schafften wir es in die Schweiz.

VERSTECKT. Hier wurde mein Asylan-
trag abgelehnt. Die Schweizer Behörden
argumentieren, ich könne ja in Lagos
meine sexuelle Orientierung verstecken,
dann wäre ich nicht an Leib und Leben
gefährdet. Dochdas stimmtnicht. Ich bin
als Homosexueller gebrandmarkt, seit
2013gilt Schwulsein als Verbrechen:mir
droht eineHaftstrafe vonbis zu 14 Jahren

oder Lynchjustiz. Mir blieb in der Schweiz nichts
anderes übrig als unterzutauchen. Es war hart und
entwürdigend, rechtlos auf der Strasse zu lebenund
nicht arbeiten zu dürfen. Aber alles war mir lieber
als zurück nachNigeria zumüssen.DochEndeMärz
griff mich die Polizei auf und steckte mich wegen
illegalen Aufenthalts ins Gefängnis. Wird jetzt mein
Rekurs abgelehnt, droht mir die Ausschaffung. Ich
bin kein Einzelfall. Ich möchte, dass mit meiner
Geschichte das Leiden homosexueller Flüchtlinge
aus Afrika publik wird.

Höre ich von draussen die Rufe meiner Freunde
und Freundinnen, schöpfe ich Zuversicht. Den
Glauben habe ich nicht verloren. Ich weiss, dass
jene Christen schweres Unrecht tun, die uns Ho-
mosexuelle verfolgen. Ich fühle mich zu Männern
hingezogen. Gott gab uns das Recht zu lieben, wen
wir lieben wollen.»
AUFGEZEICHNET: SUSANNE LEUENBERGER, SAMUEL GEISER

«Ohne diese Solidarität
würde ich verzweifeln»
ASYL/ In Afrika werden Homosexuelle wie O. verfolgt. Er floh in die Schweiz. Jetzt
droht ihm die Ausschaffung. Im Gefängnis erzählt er seine Geschichte.

Hetze gegen
Schwule in
ganz Afrika
In Afrika ist gleichge-
schlechtliche Liebe
weitherum verpönt. In
jüngster Vergangen-
heit wurde die Diskrimi-
nierung in mehreren
Staaten verschärft. Seit
Mai 2013 gilt Homo-
sexualität in Nigeria offi-
ziell als Delikt. Bei
Vergehen droht Haft bis
zu 14 Jahren, in Ugan-

da gar lebenslänglich.
Die staatliche Schwu-
lenhatz wird durch
evangelikale Christen
gestützt – aber auch
durch die katholische
Bischofskonferenz Ni-
gerias.

ASYLGRUND.Am 7.No-
vember 2013 ent-
schied der Gerichtshof
der Europäischen
Union in Luxemburg,
dass Homosexuelle
eine «soziale Gruppe»
im Sinne der Genfer

Flüchtlingskonvention
seien: Es könne
nicht erwartet werden,
dass sie ihre Sexua-
lität verbergen würden,
um nicht verfolgt zu
werden. Schwule und
Lesben, die in ihrem
Herkunftsland an Leib
und Leben bedroht
seien,müssten als
Flüchtlinge anerkannt
werden. Das Bundes-
amt für Migration hat
bisher den europäi-
schen Leitentscheid
nicht übernommen. SU



Durch offene Türen
Neuland betreten
KIRCHTURM-TOUR/ Mit 54 Jahren den Job wechseln, einen
Aufbruch wagen und … lauter offene Türen vorfinden. Ein
Aargauer entdeckt Bern – dank vielen offenen Kirchentüren.
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«Europaplatz» –
noch 8Monate bis
zumgrossen Fest
«Wir Aleviten sind im Projekt ‹Haus
der Religionen› ein kleiner Part-
ner. Unser Verein hat hier in Bern
nur knapp hundert Mitglieder.
In der ganzen Schweiz sind es rund
20000. Dass wir noch in diesem
Jahr in Bern erstmals einen eigenen
Raum, eine Dergâh, besitzen wer-
den, ist für uns eine Riesenfreude.
Momentan sind wir dabei, mit
Benefizkonzerten das Geld für den
Ausbau zusammenzubekommen.
Unser Budget sieht Ausgaben von
240000 Franken vor. Das ist eine
Menge Geld, aber wir wollen vieles
in Fronarbeit selber machen.

VERWURZELT. Das Alevitentum ist eine
Glaubensgemeinschaft, die in Vor-
derasien entstanden ist. Es ist weni-
ger eine Religion als eine Philoso-
phie. Aleviten betrachten den ganzen
Kosmos und die Natur als Manifes-
tation Gottes. Berge, Flüsse, Wälder
und Tiere sind für uns heilig. Viele
bezeichnen uns deshalb als Naturreli-
gion. Aber das Alevitentum ist nicht
aus einer Naturreligion entstanden.
Kurdische Autoren sagen, dass es
Parallelen gibt zum Zarathustrismus.
Aber auch Elemente von Buddhis-
mus, Manismus, Christentum und Is-
lam sind erkennbar. Wichtig ist uns,
dass Frauen und Männer gleich-
berechtigt sind. Das zeigt auch unser
Logo: ein tanzendes Paar.

VERFOLGT. In der Türkei, wo ich
herkomme, ist das Alevitentum nicht
als Religion anerkannt. In meinem
Pass stand zum Beispiel «Muslimin»,
obwohl meine Familie sich immer
zu den Aleviten zählte. Heute leben
viele meiner Geschwister in ganz
Europa verstreut. Meine Eltern sind
noch in Kurdistan, mein Vater ar-
beitete dort als Pir, das ist eine Art
Pfarrer, welcher der Gemeinschaft
hilft, sich Gott (Hakk) zu nähern.

VERBUNDEN. In unseren Zeremonien
spielen Musik und Tanz eine wich-
tige Rolle. Sie helfen uns, mit Gott zu
kommunizieren und himmlisches
Glück zu erleben. Unser Raum am Eu-
ropaplatz wird runde Ecken haben.
Sie sind für uns ein Sinnbild des Le-
bensweges. Auch das Feuer spielt
eine wichtige Rolle. In einem heiligen
Herd brennt bei uns immer eine
Flamme. Zwölf Nischen symbolisieren
die zwölf Imame der Aleviten, die
bunten Vorhänge unsere Verbunden-
heit mit allen Ländern der Erde.
Ich freue mich, wenn wir im Haus der
Religionen dereinst mit möglichst
vielen Menschen ins Gespräch kom-
men. Gespräche sind uns Aleviten
wichtig.» AUFGEZEICHNET: RJ

HAUS DER RELIGIONEN. «reformiert.» lässt hier bis zur
Eröffnung im Dezember Frauen und Männer zuWort
kommen, die hinter dem Projekt «Haus der Religionen»
stehen. Diesmal Sarya Dagdas (39), Vertreterin der
kleinsten Glaubensgemeinschaft, der Aleviten.

DER COUNTDOWN
LÄUFT

SARYA DAGDAS ist Mitglied
des Alevitischen Vereins
im «Haus der Religionen»

Verfassungsrevision
geht weiter
SEK. Ja zu einer Stärkung
des Schweizerischen Evange-
lischen Kirchenbundes
(SEK), ja zu einem Tag der
Kirche, aber nein zu neu-
en Kompetenzen für eine ge-
plante nationale Synode.
Und noch kein Entscheid zur
Umbenennung des Kirchen-
bundes in «Evangelische
Kirchen der Schweiz»: Dies
sind kurz zusammenge-
fasst die Ergebnisse der Ver-
nehmlassung zur Revision
der SEK-Verfassung. Im Juni
wird sich die Abgeordne-
tenversammlung nochmals
mit Form und Inhalt der
neuen Verfassung auseinan-
dersetzen. RJ

Keine Speziallösung
für Spezialaufgaben
BERNER MÜNSTER. Der Gros-
se Kirchenrat (Parlament)
der Gesamtkirchgemeinde
Bern hat die Finanzierung
von 30 Pfarrstellenprozenten
am Berner Münster abge-
lehnt. Der Antrag war von der
Exekutive gestellt worden,
damit die grösste Stadtkir-
che ihre Spezialaufgaben
erfüllen kann. Nun müssten
andere Finanzierungslö-
sungen gesucht werden, ver-
langte eine Mehrheit der
Vertreter anderer Kirchge-
meinden. RJ

Mehr Spenden für
humanitäre Hilfe
HEKS. Das Hilfswerk der Evan-
gelischen Kirchen Schweiz
(Heks) hat im vergangenen
Jahr 66,6 Millionen Fran-
ken an Zuwendungen erhal-
ten – dies ist bedeutend
mehr als im Vorjahr. So stie-
gen die Spenden von Pri-
vatpersonen, Kirchgemeinden
und Stiftungen gegenüber
2012 um markante 14,1 Pro-
zent auf 23,4 Millionen. RJ

NACHRICHTEN

Regina Kriewall
ersetzt FränziWyss
LAYOUT. Mit dieser Ausgabe
verabschiedet sich Fränzi
Wyss von «reformiert».
Sie gehörte zwei Jahre zum
Layoutteam und war drei
Jahre freie Mitarbeiterin für
die Zürcher Ausgabe. Am
Aufbau der zentralen Layout-
abteilung war sie massgeb-
lich beteiligt, wo sie gut ge-
staltete Seiten und effiziente
Produktionsabläufe verant-
wortete. Wir lernten Fränzi
Wyss als liebenswerte, hilfs-
bereite Kollegin kennen und
schätzen. Für ihre Zukunft
wünschen wir ihr alles Gute.

Neu bei «reformiert.» ist
Regina Kriewall. Sie hat
in grossen Zeitungsverlagen
reiche Berufserfahrung in
Gestaltung und Produktion
gesammelt. Wir heissen
Regina Kriewall herzlich will-
kommen und freuen uns
auf die Zusammenarbeit.
DIE REDAKTION

IN EIGENER SACHE

«Ein Velo, ein Rucksack und eine alte
Schulkarte des Kantons Bern. Und los
gings – ab Bahnhof Laupen, Schiffsta-
tion Büren an der Aare oder Haltestelle
Habkern. Zum Leitmotiv meiner einmo-
natigen Tour de Bernewurdenweder die
Bauernhöfe noch das Eintauchen in Thu-
ner- und Bielersee, noch die Meringues
auf sommersonnigen Gartenterrassen.
Zum Leitmotiv wurden Turmspitzen und
Schindeldächer, behauene Taufsteine
oder fragmentarische Wandmalereien
der Berner Kirchen.

‹Willkommen in der Kirche!› las ich
erstmals in Hindelbank. Ich besuch-
te die legendäre Grabplatte der Maria
Magdalena Langhans wie einst die Bil-
dungstouristen im 18. Jahrhundert. Die
Erwartungen wurden nicht enttäuscht.
Das Grabmal mit der auferstehenden
jungen Pfarrfrau und ihrem Neugebore-
nen berührte mich auch 250 Jahre nach
dessen Erschaffung. Doch war es nicht
nur der berstende Sandstein, der mich
beeindruckte, sondern der ganze Pfarr-
hof mit dem ‹Alten Seminar› und dem
frisch herausgeputzten Pfarrhaus. In der
Mitte eine gigantische Sequoia, die über
alles ihre Äste ausbreitet.

NEUBEGINN. Von Kindsbeinen an lebte
ich im aargauischen Lenzburg und sei-
ner Umgebung. Hier war ich stark ver-
ankert. Der weiche Horizont der blauen
Juraberge, der Lindenduft in der Ju-
gendfestwoche, der Glockenschlag vom
Rathaus bedeutenmirHeimat.Und trotz-
dem zog es mich weg. Meine Familie
unterstützte meinen Entschluss, und ich
stürzte mich ins Bewerbungsverfahren.
Es wurde zu meinen Gunsten entschie-
den. Spontan bat ichmeinen zukünftigen
Chef um einen Monat Aufschub für den
Stellenantritt. Ich wollte mich dem Neu-
land zu Fuss und per Velo annähern. Ich
wollte im wörtlichen Sinn ‹erfahren›,
wohin sich mein Lebensmittelpunkt ver-
schieben sollte.

Welche Entdeckungen! Wo ich hin-
kam, begegnete ich Plaketten mit der
Aufschrift ‹Unsere Kirche ist offen›. Wie
eine Kette reihten sich mir etwa die
Kirchen im Simmental und Saanenland
auf. Obwohl von weit her sichtbar und
präsent, fügen sie sich ganz selbstver-

Wo das Schild hängt, ist Gastfreundschaft drin. In der Kirche Thurnen sind Gäste willkommen

Unsere Kirche ist
offen. Treten Sie ein!
Sehr viele Kirchen im Kanton Bern
sind täglich geöffnet.Manche
sogar Tag und Nacht, einige nur
von Sonnenaufgang bis zur
Dämmerung.Und dennoch stehen
immer wieder Besucherinnen
und Besucher vor geschlossenen
Kirchentüren. Der Synodalrat
ermuntert die Kirchgemeinden,
gastfreundlich zu sein und die
Kirchen zu öffnen.

«GOTTES HAUS». Für die Refor-
mierten wohnt Gott nicht in
gebauten Tempeln, sondern in
seiner Gemeinde. Heiligkeit
ist ein Geschehen, das nicht an
bestimmte Orte gebunden ist.
Doch wenn reformierte Räume zu
Erfahrungsräumen der eigenen
Religiosität werden, dann
erfüllten sie eine wichtige Auf-
gabe, schreibt der Synodalrat in
einer Broschüre.

ÖFFNUNGSZEITEN. Die Broschü-
re rät den Kirchgemeinden, in
Kirchen eine Hausordnung anzu-
schlagen, speziell auch für «un-
geübte» Kirchengäste. Auch ein
Gästebuch und Kerzen zum
Anzünden seien willkommene Ge-
genstände.

ständlich ins Gelände ein oder wachsen
aus ihm heraus. In Oberwil setzt sich
die Hangneigung gar im Kircheninnern
fort. Und in Lauenen ist der Felsen, auf
dem die Kirche ruht, mit dem Turm eins
geworden. Das verleiht Bodenhaftung.
Gleichzeitig streben gemalte oder ge-
schnitzte Details himmelwärts. Sonne,
Mond und Sterne lenken an mancher
Kirchendecke unseren Blick auf die Un-
endlichkeit. Und da und dort erinnern
uns Totenschädel oder Stundenglas an
unsere eigene Endlichkeit.

(GE)SCHICHTEN. Ich konnte mich kaum
sattsehen. Nicht an Pomp und Glanz,
sondern an der konsequenten Schlicht-
heit bernischer Landkirchen. Geschich-
tenwerden erzählt, indemdas Geschich-
tete aus Jahrhunderten partiell zum
Vorschein kommt. Auch Vorreformato-
risches durfte in den letzten Jahrzehn-
ten dank sorgfältigen Restaurierungen
wieder ans Licht kommen.

Es waren glückhafte Begegnungen
mit Kulturdenkmälern und mit Orten
der Kontemplation. Doch zunehmend
wünschte ich mir die schönen Kirchen-
räume belebt. In Guggisberg, an einem
linden Nachsommertag, habe ich gegen
die Einsamkeit lauthals angesungen.
Und dem Organisten in Wengi war ich
für sein samstägliches Üben dankbar.

Was das Schild ‹Unsere Kirche ist of-
fen› wirklich bedeutet, wurde mir in der
Stadt Bern bewusst. In der Heiliggeist-
kirche bin ichmitten im reformierten Ba-
rock jenem offenen Geist begegnet, wie
ich ihn bishermit Namenwie KurtMarti,
Klaus Schädelin oder Albert Bitzius ver-
band – aber bisher nur aus der Literatur
kannte. Tausende gehen jährlich durch
diese offene Kirchentüre beim Haupt-
bahnhof. Als ich auf den harten Bänken
sass, mir ausgiebig Kurzfilme (!) ansah,
darüber ins Gespräch kam, ein Bierchen
trank und schliesslich auch eine höchst
anregende Predigt hörte, merkte ich:
Jetzt bin ich angekommen. Im Kanton
Bern und seiner Landeskirche kann ich
eine neue spirituelle Heimat finden.»
HANS ULRICH GLARNER

Der Autor ist seit 1.9. 2013 Vorsteher des Amtes für
Kultur auf der Erziehungsdirektion des Kantons Bern.
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Pöstler-Kleidung: Fair produziert

«Das ist kein
Job wie jeder
andere»
PROSTITUTION/ Im öffentlichen Diskurs
rund um den käuflichen Sex sollte es
vermehrt auch umWürde gehen, sagen eine
Theologin und eine Politikerin.

tenwidrig» in Frage gestellt. Der Berner
Grosse Rat preschte 2012 mit einem
kantonalen Prostitutionsgesetz vor, das
die «Sittenwidrigkeit» der Prostitution
aufheben will. Auf Bundesebene reichte
der Tessiner FDP-Nationalrat Andrea
Caroni letztes Jahr ein Postulat ein, mit
dem er klassische Arbeitsverträge im
Sexgewerbe legitimieren will.

Prostitution – ein gewöhnlicher Job,
mit Rechten und Pflichten für beide Par-
teien? Die katholische Theologin Béat-
rice Bowald hat dazu eine Dissertation
aus theologisch-ethischer Perspektive
verfasst. Zwar handle es sich, so Bowald,
um eine Erwerbstätigkeit. Doch: «Wenn
Prostitution ein Job wie jeder andere ist,

haben wir keinen Grund mehr, hinzu-
schauen und die Werte, die dieser Hal-
tung zugrunde liegen, zu hinterfragen.»

SINNFRAGE. Im Zentrum steht für Bo-
wald die Sinnfrage: «Es gehört zu uns
Menschen, dass wir danach fragen, wie
menschliches Leben gelingen kann. Von
dieser Frage nach dem Sinn darf der
Bereich der Sexualität nicht ausgeklam-
mert werden.» Zur gelingenden Sexu-
alität gehöre «ein wechselseitiger Aus-
tausch zwischen zwei Menschen – und
nicht eine monetäre Tauschbeziehung».
Sexualität ist für sie ein Bereich, der
in besonderem Mass mit der Integrität
einer Person verbunden ist. Damit sei
primär nicht ein moralisches «Wohlver-
halten» gemeint, sondern ein Bereich,
der besonders verletzbar ist und daher
besonders geschützt sein will.

Auch aus theologischer Sicht verträgt
sich Prostitution laut Bowald nicht mit
einem christlichen Selbstverständnis.
Sie bezieht sich dabei auf den ersten
Korintherbrief 6, 12-20, in dem Paulus
den «Christenmännern» ins Gewissen
redet, Prostituierte zu meiden, um nicht
den eigenen Leib als «Tempel des heili-
gen Geistes» zu entweihen.

Für ein Verbot ist sie aber – anders als
Streiff – nicht. ImPunkt der Sittenwidrig-
keit geht siemit der Studie gar einig: «Die
Aufhebung bringt für die Frauen Rechts-
sicherheit.»Unddies sei – auch aus femi-
nistischem Blickwinkel – zu begrüssen.
SANDRA HOHENDAHL-TESCH

FORUM. Prostitution – verbieten oder regulieren?
Diskutieren Sie mit. www.reformiert.info

InderSchweiz istdieProstitutionerlaubt.
Ein Verbot wie in Schweden ist nicht in
Sicht. Ein jüngst im Auftrag des Eidge-
nössischen Justizdepartements (EJPD)
publizierter Bericht kommt im Gegenteil
zumSchluss: «Ein vollständiges Prostitu-
tionsverbot oder die Freier-Bestrafung
nach dem Schweden-Modell würde die
erhoffte positive Schutzwirkung nicht
entfalten und die Wirtschaftlichkeit un-
zulässig einschränken.»

Liberalisierung statt Restriktionen –
dies das Rezept einer Gruppe von Ex-
perten aus Bundesverwaltung, Kantons-
behörden und Frauenschutzorganisa-
tionen. 26 Massnahmen präsentiert das
richtungsweisende Dokument – so zum
Beispiel die Schaffung von zu-
sätzlichenSchutzwohnungenund
Beratungsstellen für Opfer von
Menschenhandel.

WÜRDELOS. Das Thema spaltet:
In den eidgenössischen Räten
sind mehrere Vorstösse hän-
gig, die in ganz unterschiedliche
Richtungen zielen.Mit dem libe-
ralen Kurs nicht einverstanden
ist die Berner EVP-Nationalrätin
Marianne Streiff-Feller. Per Postulat for-
derte siedenBundesrat2013auf, einPro-
stitutionsverbot à la Schweden auch für
die Schweiz zu prüfen. «Das Schweden-
Modell hat zu einem starken Rückgang
der Prostitution und damit auch der se-
xuellen Ausbeutung und des Menschen
handels geführt», ist sie überzeugt. In
Deutschland hingegen habe laut Studien
derMenschenhandelmit der Liberalisie-
rung zugenommen.

Streiff bedauert, dass sich die Schweiz
der aktuellen Entwicklung in Europa ent-
gegenstellt: «Es braucht wissenschaft-
liche Analysen, die aufzeigen, welche
Erfahrungen andere Länder mit ihrer
restriktiven Gesetzgebung gemacht ha-
ben.» Der EJPD-Bericht lege den Fokus
dagegen eindeutig auf eine nationale
Optik. Für die Vertreterin der Evangeli-
schen Volkspartei, die christliche Werte
in der Politik vertritt, geht es aber noch
um etwas anderes: «Es entspricht nicht
der Würde einer Frau, ihren Körper zur
Verfügung zu stellen.»

ARBEITSVERTRAG.Anders sehen es die in
die Studie involvierten Arbeitsgruppen:
Sie fordern rechtliche Anpassungen, da-
mit die Frauen ihren Beruf inWürde aus-
führen können. Konkret sollen Verträge
aus dem Sexgewerbe nicht mehr als
«sittenwidrig» gelten, wie dies das Bun-
desgericht noch 1985 in einem Grund-
satzentscheid festgehalten hatte. Bereits
2013 räumte im Kanton Zürich ein erst-
instanzliches Urteil einer Prostituierten
erstmals das Recht ein, einen ausstehen-
den Freierlohn gerichtlich einzutreiben;
damit wurde die Qualifizierung als «sit-

Sauber und adrett kommen die Pöstler
in ihren Berufskleidern daher. Und das
Post-Outfit ist fair produziert – ohne
Kinderarbeit, ohne erpresste Überstun-
den. Für die Näherinnen gibt es einen
existenzsichernden Lohn. Dafür bürgt
die Fair Wear Foundation (FWF), der die
Schweizer Post 2012 beigetreten ist.

Sauber und adrett gekleidet sind auch
die SBB-Kondukteure. Aber ist bei den
Textileinkäufen – jährlich in der Höhe
von sieben Millionen Franken – alles so-
zial und sauber?Diese Fragenwerfen die
Hilfswerke «Brot für alle», «Fastenopfer»
und «Partner sein» auf.Mit einer Petition
im Rahmen der vorösterlichen Kam-
pagne forderten sie: «Die SBB soll fair

Wie fair produziert
sind die
SBB-Uniformen?
BFA-KAMPAGNE/ Christliche Hilfswerke wie Brot für alle fordern
von der SBB: Uniformen und Berufskleider sollen den Näherinnen in
der Dritten Welt faire Arbeitsbedingungen garantieren.

dern das öffentliche Beschaffungswesen
im Allgemeinen. Immerhin wird jeder
vierte Steuerfranken, also ein Viertel der
Schweizer Staatsausgaben, für Beschaf-
fungen ausgegeben.Noch in diesem Jahr
wird im Ständerat ein neues Beschaf-
fungsgesetz diskutiert. Der Zankapfel:
Wirtschaftsliberale Politiker wollen alle
Handelshemmnisse beiseiteräumen und
das staatliche Beschaffungswesen nicht
mit ökologischen oder sozialen Kriterien
belasten. Denn in den Vereinbarungen
mit der Welthandelsorganisation (WTO)
ist der Preis das oberste Zuschlagskrite-
rium. Die WTO-Praxis kritisiert Walter
scharf: «Die Handelsabkommen dürfen
uns nicht zwingen, uns am schlechtesten
Standard auszurichten. Soziale und öko-
logische Kriterien müssen im internatio-
nalen Handel berücksichtigt werden.»

HUNGERLOHN. Auf die WTO beruft sich
die «armasuisse», die grosse Textilbe-
schafferin von Armee und Zivilschutz.
2012 hatten in Indien produzierte Zivil-
schutzuniformen für Schlagzeilen ge-
sorgt. Nur 22 Rappen Stundenlohn er-
hieltendieNäherinnen.Beispielhaft zeigt
sich hier:WTO-Bestimmungen garantie-
ren keine existenzsichernden Mindest-
löhne. DELF BUCHER

erst nach Absprache mit dem Unterneh-
men durchgeführt würden. «FWF setzt
dagegen auf Gespräche ausserhalb des
Unternehmens mit Gewerkschaften und
Näherinnen.» Die SBB zeigt sich offen
gegenüber der Petition. Schon zum Zeit-
punkt, als die Unterschriften gesammelt
wurden, fanden Gespräche mit der Prä-
sidentin der FWF, Erica van Doorn, statt.
Eine Mitgliedschaft wird geprüft.

UrsWalter betont, dass dieHilfswerke
nicht nur die SBB im Visier haben, son-

«DieWTO
darf uns
nicht zwingen,
soziale und
ökologische
Kriterien zu
missachten.»

URS WALTER, BFA

EU schlägt
restriktiven
Weg ein
Schweden hat 1999
als erstes Land derWelt
ein Prostitutionsver-
bot eingeführt. Strafbar
macht sich dort aber
nicht die Prostituierte,
sondern der Freier.
In Frankreicht debattiert
die Nationalversamm-
lung derzeit darüber, ob
die Freiermit 1500Euro
gebüsst werden sollen.

KURSWECHSEL.Auch in
Deutschland, das seit
2002 eine sehr liberale
Praxis verfolgt, steht
ein Kurswechsel bevor:
Der neue Koalitions-
vertrag der regierenden
Parteien sieht vor, das
Prostitutionsgesetz zu
verschärfen und ord-
nungsbehördliche Kont-
rollmöglichkeiten zu
verbessern. Dies ent-
spricht demallgemeinen
Trend: Das EU-Parla-
ment hat am 26.Febru-
ar 2014 deutlich einem
Bericht zum «Schwe-
den-Modell» und einer
nicht bindenden Reso-
lution zugestimmt,wel-
che das nordische
Modell zur Prostitution
für die EU empfiehlt.
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Beruf oder Ausbeutung? Prostitution polarisiert

«Gelingende Sexualität ist ein
wechselseitiger Austausch
zwischen Partnern und keine
monätere Tauschbeziehung.»

BÉATRICE BOWALD

hergestellte Textilien einkaufen!» Wie
die Post solle auch sie der FWFbeitreten.

DerBahnkonzern,der inseinemNach-
haltigkeitsbericht «faire und verantwor-
tungsvolle Einkaufspolitik» als Eckpfei-
ler angibt, will indes beim Kleiderkauf
nichts falsch gemacht haben. Denn die
SBB sei, so Pressesprecher Reto Schärli,
Mitglied derBusiness Social Compliance
Initiative (BSCI). Diese Initiative setze
sich für faire Arbeitsbedingungen in der
Kleiderindustrie ein.

SOZIALLABEL. Doch das genügt den
Petitionären nicht. Urs Walter, Medien-
beauftragter von «Brot für alle», wendet
ein, dass dieBetriebskontrollen derBSCI
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marktplatz. INSERATE:
info@koemedia.ch
www.kömedia.ch
Tel. 071 226 92 92

Was bietet die Kirche eigentlich über
den sonntäglichen Gottesdienst hinaus?
Nichts – also hat sie ausgedient. So
denken heute viele. Und wissen nicht,
dass die Hauptarbeit der Kirche werk-
tags geleistet wird, oft im Rahmen von
unkonventionellen Projekten. So etwa
der kirchlich initiierte und getragene
Verein «hifidi», der in Spiez eine Stelle
für Schuldenberatung betreibt. Das Kür-
zel «hifidi» steht für «Hilfe in finanziellen
Dingen». Wer sein Budget nicht mehr in
den Griff bekommt und den Schulden-
berg ständig wachsen sieht, findet hier
Beratung und Hilfe.

Ein erfundenes – aber realitätsnahes –
Beispiel: Ein jüngerer Mann ist von
seiner Freundin verlassen worden. Dies
wirft ihn psychisch derart aus der Bahn,
dass er etwas später auch noch den Job
verliert. Nur sein geleastes Auto ist ihm
geblieben, aber es belastet ihn finanziell
stark. Auch sonst hat er seine Finanzen
nicht mehr im Griff. Er zahlt weder die
fällige Krankenkassenprämie noch das
Telefonabo, und schuldig bleibt er auch

Arztrechnungen, die Steuerraten sowie
diverse grössere Beträge für Internet-
bestellungen. Die Mahnungen stapeln
sich, der Druck nimmt zu, bald wird der
Betreibungsweibel an der Türe stehen –
und doch bringt derMann die Kraft nicht
auf, etwas gegen seinemissliche Finanz-
lage zu unternehmen.

FALLE. In seiner Not vertraut er sich sei-
nem Arzt an. Dieser überweist ihn an die
«hifidi»-Beratungsstelle in Spiez, die von
Marlis Camenisch (62) und SonjaDänzer
(30) betreut wird. Die beiden Sozialar-
beiterinnen wissen: Die Gründe, wes-
halb jemand in die Schuldenfalle tappt,
sind vielfältig. «Man erachtet es heute
immer mehr als selbstverständlich, sich
alles leisten zu können, auch wenn es
vom Einkommen her nicht reicht», sagt
Marlis Camenisch. Eine weitere Gefahr
stellt die immer mehr aufkommende
Ratenzahlung von teurenAnschaffungen
dar, zudem die Kreditkarte, bei der das
Geld virtuell ausgegeben wird und dann
plötzlich fehlt, wenn etwa eine Steuer-

rate ansteht. Auch kostspielige Süchte
wirken sich negativ aus, ebenso niedrige
Einkommen oft unter der Armutsgrenze.

HILFE. Wer sich auf der Beratungsstelle
meldet, sei es aus eigenem Antrieb oder
auf Empfehlung von psychiatrischem
Dienst, Arzt, Bank, Arbeitgeber oder
privatem Umfeld, wird von den beiden
Frauen noch in derselben Woche zu
einem ersten Treffen eingeladen. «Wir
möchten uns so schnell wie möglich
einen Überblick verschaffen, um zuerst
einmal weiteren Schaden zu verhin-
dern», sagt Sonja Dänzer. Dann gehe es
schrittweise ans Sanieren, das heisst ans
Abtragen der Schulden und die Gewöh-
nung an das Lebenmit einem individuell
angepassten Budget.

Die Schulden bewegen sich in der
Regel nicht in astronomischen Höhen.
«Oft ist es aber bereits ein rechtes Stück
Arbeit, 20000Franken abzutragen», sagt
Marlis Camenisch. Nicht nur für die Be-
raterinnen, die die Situation analysieren
und mit den Gläubigern verhandeln,

sondern ebenso für die Klientinnen und
Klienten, die einen neuen Umgang mit
ihrem Geld erlernen müssen. Came-
nisch: «Wenn wir jemanden davon über-
zeugen können, auf sein Auto oder die
Kreditkarte zu verzichten, ist manchmal
schon viel gewonnen.»

BEGLEITUNG. Was aber hat Schulden-
beratung mit Kirche zu tun? Wo es
doch bereits einen analogen kantonalen
Dienst gibt? «Der Kanton bietet Schul-
densanierungen an, ‹hifidi› kann zudem
auch Begleitungen anbieten, wenn eine
Sanierung noch nicht möglich ist», sagt
Sonja Dänzer. Dies im Sinne der kirch-
lichen Sozialdiakonie, bei der niemand
zwischen die Stühle fallen solle.

Schulden sind bedrückend. Nicht
mehr Schulden zu haben, kann neue Ho-
rizonte eröffnen.Wie imFall derKlientin,
die lernte, wesentlich bescheidener zu
leben, dabei zu einem neuen Lebensstil
fand und schliesslich sagte: «‹Hifidi› hat
mir zur bisher schönsten Zeit meines
Lebens verholfen.» HANS HERRMANN

Wege aus der
Schuldenfalle
VERSCHULDUNG/ Jeder vierte Jugendliche hat Schulden.
Auch andere Altersgruppen sind betroffen. In Spiez
bietet die Kirche Hilfe an – in Form von professioneller
Budgetplanung und Begleitung.

Im Pfarrhaus
fing es an
Kurz vorWeihnachten
1993 erfolgte in der
Stube des Spiezer Pfar-
rers Helmut Kaiser
die Initialzündung zur
sozialdiakonischen
Arbeit der beiden Kirch-
gemeinden Spiez.
Daraus entstand später
der Verein «hifidi»,
der sich der Problema-
tik der Verschuldung
annimmt und hierzu
einen Beratungsdienst
aufgezogen hat.

ZWEI PROFIS. Die Bera-
tungsstelle wird von
Marlis Camenisch und
Sonja Dänzer in Teil-
zeit geführt.Trägerschaft
und Hauptgeldgeber
sind die reformierte und
die katholische Kirch-
gemeinde Spiez. Auch
die Einwohnergemein-
de Spiez sowie mehrere
politische Gemeinden
und Kirchgemeinden
aus der Umgebung zah-
len an das Projekt.
DasAngebot richtet sich
an Leute mitWohn-
sitz inSpiezundFrutigen-
Niedersimmental.
EndeApril gehtMarlis
Camenisch in Pen-
sion; ihre Nachfolgerin
wird die Sozialpäda-
gogin Madeleine Hug.

BERATUNGSSTELLE.
Thunstrasse 34, Spiez,
Tel. 033 654 52 90,
info@hifidi.ch

B
IL
D
:
H
A
N
S
H
ER

R
M
A
N
N

Sonja Dänzer (links) und Marlis Camenisch sanieren Budgets
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HÖHENFLUG/ Wie Ideen, Einfälle, Einsichten und
Geistesblitze die Weltgeschichte prägen
TIEFBLICK/ Wie der Theologe Stefan Schütze biblische
Erkenntnis mit modernem Wissen versöhnt

den sie in einem Seuchenzug erkannt,
einmal in einer Umweltkatastrophe.

Solche Deutungen drängten sich auf.
Plagen, Aufruhr und Naturkatastrophen
gehören zumLauf der Geschichte.Wenn
man weiss, dass laut Offenbarung 8, 11
beim Erschallen der dritten Posaune ein
Stern mit dem Namen «Wermut» auf
die Erde fällt und das Wasser «bitter»
macht, und wenn man dann auch noch
lernt, dass das Wort «Tschernobyl» auf
Russisch «Wermut» heisst, kann einen
das auch als nüchternen, nervenstarken
Menschen erschauern lassen.

Wie apokalyptische Texte lesen sich
zuweilen auch die aktuellen wissen-
schaftlichen Untersuchungen zumWelt-
klima. Zu hoffen bleibt da nur, dass
jene, welche diese Berichte zur Kenntnis
nehmen, nicht auf eine kommende Welt
hoffen, sondern die vorhandene Schöp-
fung zu schützen gewillt sind.

Keine Zeit also ohne Weltunter-
gangsängste. Aber auch keine Zeit ohne
Menschen, die sich aufmachen – im
Vertrauen auf die guten Pläne Gottes
und gestärkt von Verheissungen und
Hoffnungsbildern. Mit ihren Mitteln und
Möglichkeiten setzen sie sich ein für
Frieden und Gerechtigkeit. Wie würde
die Welt aussehen ohne sie? Ohne jene
zuweilen unscheinbaren Prophetinnen
und Propheten, die Widerstand leisten
gegen Resignation und Kleinmut. Jene,

die in ihrer Kultur und in ihrer Religion
Barmherzigkeit und Versöhnung suchen
und fördern – und zwar über die Grenzen
ihrer Kultur und ihrer Religion hinweg.

DORNBUSCH UND JUNGFRAU. Die Offen-
barung fasziniert. Als Erleuchtung, Er-
kenntnis, Eingebung. Unsere Welt wäre
eine andere ohne sie. Das zeigt ein
Parcours durch die verschiedensten Of-
fenbarungen in diesem Dossier: vom
brennenden Dornbusch über die Jung-
frau von Orléans bis zur Erkenntnis der
Theologin Dorothee Sölle, dass christli-
cher Glaube immer politisch ist.

Offenbarungen gab es also immer.
Vielleicht sind sie gar nicht aus der Mo-
de. Auf Einsichten, die uns geschenkt
werden, auf Zuspruch und Ermutigung,
die uns unverhofft ereilen, bleiben wir
angewiesen. Vielleicht fehlt uns einfach
das Vokabular, um solche Offenbarun-
gen mitzuteilen. Anders als im 19. Jahr-
hundert, als kleinenMädchendieHeilige
Jungfrau gleich serienweise erschien.
Wir misstrauen den plakativen Visionen.

Diese Skepsis schadet nicht. Mehr
noch: Ein unsicherer, ja tastender und
fast schüchterner Umgang mit der Of-
fenbarung wird ihr wohl sogar eher
gerecht – ihrer Mehrdeutigkeit und ihrer
Tiefe. EineOffenbarung ist danndasAuf-
scheinen einer Wahrheit, die sich nicht
fassen und schon gar nicht instrumenta-
lisieren lässt. «Sie lässt mich die Wirk-
lichkeit erkennen oder erahnen, nicht
allein ihre Oberfläche, sondern auch ihre
Tiefe», sagt der Theologe Stefan Schütze
im folgenden Interview. Und in den Port-
räts auf der nächsten Seite erzählen drei
ganz unterschiedliche Menschen von
solchen Momenten der Erkenntnis und
der Inspiration. KÄTHI KOENIG UND FELIX REICH

Offenbarungen sind aus der Mode. Und
vielleicht ist das gut so. Denn wer eine
Offenbarung hat, braucht keine Argu-
mente. Er hat die Wahrheit gepachtet.
Oft genug gab es in der Geschichte
falsche Propheten, die mit ihren Offen-
barungenMenschen verführten und ver-
wirrten, Hass säten, zu Gewalt aufriefen.

Doch eineOffenbarung ist eineVision.
Und die Bilder, die sie offenbart, sind
mehrdeutig. Sie stammen aus denTiefen
der menschlichen Seele. Deshalb muss,
wer seine Offenbarung in die Welt trägt,
nicht zwangsläufig diese eine «von oben
empfangene» Wahrheit durchsetzen
wollen. Er kann seine Erkenntnis auch
für das Gute einsetzen. Für jeneGemein-
schaft, der die Johannesoffenbarung in
der Bibel eine gute Zukunft verheisst:
«einen neuen Himmel und eine neue
Erde, in denen Gerechtigkeit herrscht».

VERHEISSUNG UND UNTERGANG. Die Jo-
hannesoffenbarung ist das letzte Buch
der Bibel und geprägt von dieser Ambi-
valenz zwischen dem drohenden Unheil,
das Angst macht, und der kommenden
Gerechtigkeit, die hoffen lässt. Der Autor
der Schrift, der Seher Johannes, emp-
fängt seine Visionen auf der Insel Pat-
mos. Er verheisst in gewaltigen Bildern
das Ende der gegenwärtigen und das
Werden einer neuen, göttlichen Welt.
Ein Drache mit sieben Köpfen und zehn
Hörnern wütet, Posaunen er-
schallen, der Zorn Gottes er-
giesst sich über die Welt. Das
ist die Apokalypse. Das Wort
verstehen wir als Weltunter-
gang, obwohl es eigentlich
nur Offenbarung bedeutet.

Die Spannung zwischen
Angst undHoffnung zieht sich
durch die Johannesoffenba-
rung und die Deutungen in
späteren Zeiten. Sie zeigt sich
auch darin, dass sie als Teil des Neuen
Testaments umstritten war. Der Refor-
mator Martin Luther konnte sich mit ihr
nicht anfreunden, er hätte sie am liebsten
aus dem Kanon der Heiligen Schrift ge-
strichen.HuldrychZwingli und Johannes
Calvin haben über fast alles in der Bibel
geschrieben. Nicht aber über die Offen-
barung. Auch viele andere bedeutende
Theologen haben sie übergangen.

Für viele enthusiastische Gläubige
wurde sie dennoch zum Leitbuch: So
wird es sein. Genau so, am Ende der
Zeit. Immer wieder und ohne dass es je
eingetroffenwäre, haben sichMenschen
dieses Ende vorgestellt, es gefürchtet
oder ersehnt. Erdbeben, Seuchen, Krie-
ge, Glaubensabfall, Sittenzerfall, Höllen-
maschine. Ob es wohl nur ein Jahrzehnt
in der Geschichte gibt, in dem nicht
anhand von absolut sicheren Vorzeichen
der Weltuntergang angekündigt wurde?

ZAHLEN UND VERSCHWÖRUNGEN. Ein
Einfallstor für allerlei Verschwörungs-
theorien sind die Zahlenkombinationen,
welche die Offenbarung durchziehen:
das Buch mit den sieben Siegeln, die
schwangere Frau mit dem Kranz mit
zwölf Sternen auf dem Kopf oder die
siebenEngelmit den sieben Plagen. Und
natürlich: «Wer Verstand hat, berechne
die Zahl des Tieres, denn es ist die Zahl
eines Menschen, und seine Zahl ist
sechshundertsechsundsechzig» (13, 18).

Die Forschungnimmt an, ihr Autor ha-
bemit all denZahlen auf zeitgenössische
Personen und Ereignisse gezielt. 666
zum Beispiel gilt als Symbolzahl für den
Kaiser Nero, der die Christen bedrängte.
Auch die Apokalyptischen Reiter, die
Unheil über die Erde bringen, waren für
viele Interpreten ganz real. Einmal wur-

Angst vor dem
Ende und Hoffnung
auf eine neueWelt
EDITORIAL/ Offenbarung ist ein altmodisches Wort.
Und die biblische Offenbarung ein sperriges Buch:
Es erzählt vom Weltuntergang, aber auch von der Hoff-
nung auf eine neue Zeit. «reformiert.» folgt den
Spuren der verschiedensten Offenbarungen, diesen
unverhofften Einsichten und Wahrheiten.

ILLUSTRATIONEN: DANIEL LACHENMEIER

«Und der Name des Sterns lautet
Wermut. Und viele Menschen
starben,weil dasWasser bitter
wurde.»

OFFENBARUNG 8, 11
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Was ist eine Offenbarung, Herr Schütze?
Traditionell verstand man darunter eine
Art Mitteilung von Wahrheiten, die den
Menschen auf übernatürlichem Wege
zukommt. Für mich kann das so jedoch
nicht mehr gelten. Darum benutze ich
lieber das Wort «Erschliessung»: Sie –
oder eben eine Offenbarung – lässt
mich dieWirklichkeit neu erkennen oder
erahnen, nicht allein ihre Oberfläche,
sondern auch ihre Tiefe.

Ein Gott, der sich dem einzelnen Menschen
offenbart, hat da keinen Platz mehr?
Wir brauchen für unseren Glauben Bil-
der und Begriffe von Gott. Aber an-
gesichts der gegenwärtig geltenden
wissenschaftlichen und theologischen
Erkenntnissewäre es fürmichheute sehr
schwierig, mir Gott wie eine himmlische
Überperson vorzustellen, ein mächtiges
Wesen, das die Dinge von aussen be-
stimmt, trägt und regiert. Ich möchte es

so formulieren: Gott ist für mich heute
eher ein Wort für die Liebe, die uns
berührt und trägt, und die sich uns in
unseren religiösen Weltinterpretationen
ahnend und tastend erschliesst.

Ist das denn überhaupt noch Glaube?
Im Glauben geht es darum, dass wir
Menschen auf etwas Anderes, etwas
Grösseres bezogen sind: Wir haben uns
unser Leben nicht selbst gegeben, wir
können es nur dankbar empfangen – das
ist unsere Grundsituation.

Haben auch nicht religiöse Menschen Offen-
barungen?
Ich persönlich deute dieses Gesche-
hen mithilfe meines Glaubens an Gott.
Aber ich nehme an, Offenbarung kann
tatsächlich jedem passieren. Diese Er-
schliessung vonWirklichkeit gehört zum
Menschsein. Jeder Mensch erfährt sich
als Mängelwesen, als verletzliches We-

OFFENBARUNGSGLAUBE/ Die biblischen Botschaften
zeugen von Erkenntnissen vergangener Zeiten. Sie
sollen mit heutigem Wissen versöhnt werden. Dafür
setzt sich der Theologe Stefan Schütze ein.

Stefan
Schütze, 51
war bis 2003Gemeinde-
pfarrer der badischen
Landeskirche. Heute ist
er beim Oberkirchen-
rat in Karlsruhe tätig in
den Bereichen «Theo-
logisches Ausbildungs-
und Prüfungsamt»
und «Verkündigung in
Gemeinde und Ge-
sellschaft».
Stefan Schütze leidet an
Multipler Sklerose
und ist auf einen Roll-
stuhl angewiesen.
Das von ihm verfasste
Buch heisst «Gott,
Welt und Mensch im
21.Jahrhundert»
und ist im Grin-Verlag
erschienen. KK

Auch durch Ihre Krankheit?
Ich würde es nicht darauf reduzieren,
aber die Krankheit hat die Wahrneh-
mungmeines Lebens sicherlich deutlich
beeinflusst. Es hat mein Fragen anders,
auch dringlicher gemacht.

Neue Erkenntnisse zeigen einWeltall in
grosser Komplexität – was heisst das für den
Glauben?
Komplexität ist für mich ein wichtiger
Begriff. Ich tue mich heute schwer mit
allen scheinbar einfachen, zweipoligen
Alternativen: ja oder nein, schwarz oder
weiss, Schöpfung oder Evolution, The-
ismus oder Atheismus. Viele religiöse
Traditionen zeigen einen Gott, der nur
auf dieser Erde Bedeutung hat, nur für
diese Welt da ist, nur für uns Menschen.
Das ist eigentlich ein kleiner Gott. Wir
nehmen heute an, dass unsere Erde ein
winziger Stern ist, ganz am Rande einer
Galaxie im unendlichen Universum. Wir
wissen auch, dass wir Menschen in der
langen Geschichte unseres Kosmos erst
ganz am Schluss entstanden sind – das
lässt uns bescheiden werden. Und es
macht das Staunen über diese Unend-

lichkeit noch grösser, esmacht auchGott
grösser und dynamischer. Das Staunen
über diese wunderbare, unendlich gros-
seGeschichte, von derwir ein ganz, ganz
kleiner Teil sind, und die wir höchstens
ahnungsweise begreifen können, das ist
für mich ein wichtiger Hintergrund für
meinen Glauben an Gott.

Kann man sagen: Neue Einsichten durchbre-
chen die Grenzen der Glaubenstraditionen?
Wennwahr ist, dass alles LebenEntwick-
lung und dass die ganze Welt in einem
ständigen Prozess der Veränderung ist,
dann kann ich meine Vorstellung von
Gott von dieser Entwicklung nicht aus-
nehmen. Das heisst, die alten biblischen
Bilder sind deshalb nicht einfach ungül-
tig oder falsch, aber wir leben in einer
Bewegung, die weitergeht. Darum muss
ich diese Art von Bildern in mancher
Hinsicht reformulieren oder rekonstru-
ieren. Ich will sie weiterentwickeln und
unserem heutigen Verständnis von Welt
und Leben anpassen.

Aber Menschen, denen das zu komplex ist,
dürfen auf die liebe alte Art weiterglauben?
Gerne. Ich habenicht dieAbsicht, jeman-
dem seinen Glauben zu nehmen. Oder
ihm seine Art zu glauben zu verbieten.
Das wäre ja auch vergeblich und über-
heblich und wiederum absolutistisch.
Nur erwarte ich, dass diese Gläubigen
auch andere akzeptieren. Auf dass keine
Religion jemals fanatisch, unhinterfrag-
bar und gewalttätig wird.

Hat für Sie das Gebet noch Bedeutung?
Gebet ist mir wichtig; es ist für mich Ein-
kehr, Stillwerden, aufmerksam werden
für das, was anders, grösser ist als ich.
Ich öffnemich dabei für eine Dimension,
diemich tröstet, aber immerwieder auch
herausfordert und verändert. Es führt
mich in die Tiefe, es macht mich offen
für Gott. Ich breite mein Leben vor Gott
aus. Er ist fürmich nichtWunscherfüller,
aber trotzdem darf ich auch meine Wün-
sche hineinnehmen in diesen Prozess,
in dem mein Leben weitergeführt und
verändert wird.

Das ist nah bei Ihrem Offenbarungsbegriff.
Wenn ich Offenbarung als Erschliessung
von Wirklichkeit in ihrer Tiefe verstehe,
ist das Gebet – die Öffnung für diese Tie-
fe – ganz eng damit verbunden. Ein neu-
er Begriff von Gott und von Offenbarung
führt notwendig auch zu einem neuen
Begriff von Frömmigkeit und Gebet und
umgekehrt.
INTERVIEW: KÄTHI KOENIG, STEFAN SCHNEITER

sen, jeder kann sich aber auch als bejaht
erleben, als getragen, angenommen.

Hatten Sie selber Offenbarungserfahrungen?
Ich bin skeptisch gegenüber solchen
grossen Worten. Aber die Erfahrung,
dass mir etwas Letztes aufleuchtet und
sich mir erschliesst, kenne ich schon.
Glauben bedeutet fürmich: Trotzmeiner
Behinderung – ich habeMultiple Sklero-
se – immer wieder Lebensmut schöpfen,
in allen Anfechtungen Dankbarkeit für
das Leben spüren, seines Sinns und sei-
nes Wertes gewiss werden. Diese Erfah-
rung hat auch zu tun mit Gemeinschaft
mit andern Menschen, Menschen, die
meinen Glauben und meine Hoffnung
stärken. Das alles hilft mir, heute plausi-
bel von Glauben zu reden.

Offenbarung ist für Sie also ein langer Pro-
zess und nicht eine blitzartige Erleuchtung?
Es gibt sicher Augenblickserleuchtun-
gen. Aber dass sich mir die Wirklichkeit
in ihrer Tiefe erschliesst, das kann nicht
nur einmal stattfinden, es ist ein lebens-
langer Prozess, der aus dem Suchen und
Fragen entsteht. Offenbarung graduell
und fragmentarisch, sozusagen.

Zu Offenbarungen gehört oft auch
ein absoluterWahrheitsanspruch.
Ich halte es immer für gefähr-
lich, wenn einer sagt: Ich habe
die einzig richtige Interpretati-
on. Das gilt auch in Bezug auf
dieReligionen.Wohin dies führt,
sehen wir in den Konflikten,
die durch religiösen Fanatismus
entstehen.

Was ist die Alternative?
Erfahrungen von Mut, Liebe, Kraft und
Lebenssinn sind etwas, was ich keinem
Menschen absprechen kann. Im Gegen-
teil: Ich glaube, dass es sich in jedem
Menschenleben anders vollzieht, auch
in jeder Religion anders.Wenn ich davon
ausgehe, dass Offenbarung etwas ist,
was jedes menschliche Leben berührt
und bestimmt, muss ich offen sein, auch
für andere Erfahrungen als die meine.

Es gibt offensichtlich das Bedürfnis, sogar
den Drang, Offenbarungen zu verkündigen.
Gehört das einfach dazu?
Ich glaube nicht. Aber wenn mich etwas
tröstet, wenn etwasmich trägt,michwei-
terbringt, dann ist es auchnatürlich, dass
ich davon erzählenmöchte. Das habe ich
übrigens auch getan, mit dem Buch, das
ich geschrieben habe. Es tut gut, wenn
wir uns gegenseitig mitteilen, was uns
geholfen hat. Aber es ist kein Muss und
keine Missionierung.

Sind Offenbarungen biographisch geprägt?
Wie Menschen zu ihrer Überzeugung
kommen, hat für mich viel mit ihrer Bio-
grafie zu tun.Wennein ganz kleinesKind
merkt, dass es vertrauen kann, wenn es
Geborgenheit und Liebe erfährt, ist das
vielleicht die ersteOffenbarung. Tatsäch-
lich verändern sich die Wahrnehmung
und die Deutung der Wirklichkeit im
Laufe des Lebens. Manches von dem,
was ich einmal als einleuchtend erlebt
habe, hat sich auch wieder verändert.

«Im Glauben geht es darum,
dass wir Menschen auf
etwasAnderes, etwas Grösseres
bezogen sind.»

«Offenbarung
lässt michTiefe
neu erahnen»
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«Halt, nicht ohneuns fahren…wir haben
reserviert!», ruft der Halbjude Guido den
Nazi-Schergen zu, die ihn und seine Fa-
milie 1943 aus dem faschistischen Italien
in ein deutsches KZ deportieren. Mit
demwortgewandten Guido, demHelden
der Tragikomödie «La vita è bella», hat
der Komiker Roberto Benigni eine Figur
geschaffen, der das fast Unmögliche ge-
lingt – er begegnet dem Schrecken der
Vernichtungslager mit surrealistischem
Witz: «Wir werden Spass haben», ver-
spricht der quirlige Vater seinem Sohn
Giosué zu Beginn der Reise.

TOD. Er wird sein Wort halten. Er lässt
den kleinen Giosué im Glauben, der
Lageralltag sei ein Spiel. Konfrontiert
mit dem drohenden Tod, widersetzt sich
Guido der Verzweiflung – mit Humor:
Wer nicht weine und keine Fragen stelle,
gewinne. Mit Aberwitz erschafft Guido
für seinen Sohn einen «Regenbogen
über dem herabstürzenden Bach das
Lebens», wie Nietzsche das Gefühl der
Hoffnung umschreibt. Guidos Fantasie,
die die Realität des KZ übersteigt, ist Wi-
derstand undÜberlebensstrategie. Hoff-
nung entsteht, wo Not ist: Guido könnte
ebenso aufgeben, amLeben irrewerden.

LEID. Am Alltag verzweifeln könnte auch
Peter Meienberg. Vor 52 Jahren kam
der Benediktinermönch nach Afrika und
bewegt sich dort an Orten, wo Armut,
Ohnmacht, körperliches Leid und seeli-
scher Schmerz allgegenwärtig sind. Der
Pater arbeitet heute in Nairobi mit Ge-
fangenen,Opfern vonVergewaltigungen
und Waisen. Als schwierigste Erfahrung
bezeichnet er den Genozid in Ruanda
vor 20 Jahren.

In 100 Tagen wurden damals 800000
Angehörige der Tutsi-Minderheit sowie
deren Sympathisanten von Hutu-Milizen
massakriert: «Eines Nachts – es war der
26. Juli 1994 – hörte ich ganz klar eine
Stimme: ‹Komm zu uns nach Goma›.»
Zwei Tage später befand sich der gebür-
tige St.Galler nahe der kongolesischen
Stadt an derGrenzeRuandas, zusammen
mit über 300000 Kriegsflüchtlingen:
«Als ich im Lager umherging, sah ich
überall Tote.» Zehn Tage ohne Wasser,
starben 50000Menschen anDurst, Hun-

ger oder Cholera. Meienberg versuchte
zu trösten, kroch in die Hütten zu Kran-
ken und Sterbenden, hielt die Messe:
«Ich sprach über die Bergpredigt. Eine
junge Frau übersetzte mein Swahili in
die Sprache der Tutsi. Spontan bildeten
die Leute einen Chor und sangen mit In-
brunst. Nebenan schaufelten Bulldozer
aufgeschichtete Leichen zusammen.»
Der Pater sammelte Geld, besorgte Me-
dikamente und richtete inNairobiHeime
für Kriegsflüchtlinge ein.

Ihm sei wichtig, sagt er, sich über
jeden Menschen zu freuen, dem er hel-
fen könne. Und Distanz zu halten: «Ich
schreibe mir traurige Erfahrungen vom
Herzen und teile sie mit anderen.» Doch
das Gespräch mit Gott sei seine «letzte
Lebensleine». Oftmeditiere er über Psal-
men: «In vielenStellen klagt ein Psalmist.
In diesen Gebeten bin ich verbundenmit
allen, deren Not ich mir anhören muss.»

SINN. Hoffnung sucht Sinn in der Sinn-
losigkeit und ist so nichts für Nihilisten.
So hält Nietzsche die Hoffnung für «das
Übelste der Übel, weil sie die Qual der
Menschen verlängert». Und auch Scho-
penhauer sieht die Menschen als «von

der Hoffnung Genarrte», die ihrem eige-
nen Tod in die Arme tanzten. Inspiriert
von indischen Erlösungslehren, hielt
Letzterer die Hoffnung für eine Illusion,
die den Glauben an die Substanzhaf-
tigkeit des Ich und der Welt verstärke.
Hoffnung verstelle so dem angestrebten
Zustand der Gleichmütigkeit und der
Befreiung von der als leidhaft beschrie-
benen Existenz den Weg.

Suchen Hinduismus und Buddhismus
im Verlöschen einen Ausweg aus Leid
und Not, so setzt die jüdisch-christliche
Heilserwartung auf die Hoffnung: Hoff-
nung wartet auf eine andere Zeit, auf
einen anderen Ort. Pater Meienberg
meint: «Ich lernte, geduldig zu sein und
Gott zu vertrauen.»

LEBEN. Gottvertrauen und Humor als
Strategie, dem Bösen ein Schnippchen
zu schlagen: Selbst Augenblicke vor sei-
ner Erschiessung ausserhalb der Sicht-
weite von Giosué zwinkert Guido seinem
Sohn zu, als sei dies ein lustiger Teil des
Spiels. Als kurz darauf amerikanische
Panzer ins Lager einfahren, jubelt der
Junge: «Mama, wir haben gewonnen!»
Und er überlebt. SUSANNE LEUENBERGER

SERIE «GROSSE GEFÜHLE»/ Es ist die Strategie gegen die Verzweiflung, das
Gefühl, das zuletzt stirbt. Wer hofft, sucht Sinn im Sinnlosen und schlägt dem
Schicksal ein Schnippchen – mit Gottvertrauen oder surrealistischem Witz.

GROSSE GEFÜHLE. In loser
Folge lesen Sie in dieser
Serie von Gefühlen, die den
Menschen erfassen, an-
treiben und umtreiben.Wir
erkunden, wie Religion,
Kultur undWissenschaft
Gefühle wie Liebe,Ver-
zweiflung oder Hoffnung
zumThemamachen.

Hoffnung – der Regenbogen
über dem Abgrund
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Ein neues
Spielzeug und
eine alte Frage
SUPER! Ich besitze ein neues Spiel-
zeug! Der Bub in mir freut sich.
Ich kann mit diesem Dings hundert-
tausend Sachen machen. Theore-
tisch zumindest. In der Praxis sieht
es etwas anders aus: Ich bin
nämlich überfordert mit den vielen
Anwendungen und beschränke
mich deshalb auf ein paar wenige
Funktionen, die ich auch begreife.
Dazu gehören das Telefonieren,
das Simsen und mein Lieblingsspiel:
Wo bin ich?

SPIEL. Mit dem neuen Gerät, einem
Smartphone, mache ich mich auf
den Weg. Unterwegs ziehe ich es ge-
legentlich aus der Tasche und
drücke auf das Symbol mit der Land-
karte. Kartenausschnitte flitzen
über den Bildschirm, bis schliesslich
der richtige erscheint. Jetzt ruckelt
ein kleiner, blauer Pfeil über die
Karte, nähert sich meinem Standort,
bleibt stehen, zuckt noch leicht
und zeigt mir nun ganz exakt an,
wo ich bin. Hurra, ich bin gefunden
worden!

STERNE. Ich weiss, das ist heikel.
Ich werde ja nicht nur gefunden, son-
dern auch verfolgt. Jeder Schritt,
den ich mache, wird irgendwo regist-
riert. Big Brother is watching you.
Von diesem dunklen Gesellen lasse
ich mir die Freude aber nicht ver-
derben. Ich will mich finden lassen,
ich möchte gefunden werden! Das
Spiel vermittelt mir das beruhigende
Gefühl, nicht so verloren zu sein
in dieser weiten Welt. Früher haben
die Menschen zu den Sternen ge-
schaut, um sich unter dem Himmels-
dach heimisch einzurichten. Sie
glaubten, dabei sogar die Handschrift
Gottes zu entdecken. Darüber lä-
cheln wir heute – und starren ganz
vernünftig auf unsere kühlen Smart-
phones.

FRAGE. Was guckst du ständig auf
dieses blöde Ding, fragt meine Lieb-
ste. Ich betreibe Feldforschung,
gebe ich zur Antwort, ich gehe einer
alten Menschheitsfrage nach:
Wo bin ich? Diese Frage steht
schliesslich am Anfang aller Wissen-
schaft. Die frühen Forscher beo-
bachteten den Himmel, um etwas
über unsern Ort hier auf der Erde
zu erfahren. Und vor Jahrtausenden
schon begannen die Menschen,
Landkarten in Tontafeln zu ritzen,
um sich orientieren zu können.
Karten zählen zu den ältesten For-
men menschlicher Kommuni-
kation. Im Hintergrund stand dabei
immer auch die Hoffnung, auf
dem Weg über den Aussenraum
etwas zu erfahren über den Innen-
raum, über sich selber.

PFEIL. Also gut, ich gebe es zu, so
ambitiös ist meine Feldforschung nun
auch wieder nicht. Ich möchte
einfach spielen. Manchmal spielt der
kleine blaue Pfeil allerdings auch
mit mir und findet mich an einem
Ort, wo ich in Wirklichkeit gar
nicht bin. Hallo, wo bin ich jetzt?
Müsste ich nicht vielmehr dort
sein? Oder bin ich vielleicht sogar
dort, ohne es zu merken? Nein,
Blödsinn, ich bin hier, genau da. Wo
das ist, verrate ich meinem Smart-
phone allerdings nicht. Das geht
den Grossen Bruder nichts an. Das
bleibt mein kleines Geheimnis.

SPIRITUALITÄT
IM ALLTAG

LORENZMARTI
ist Publizist
und Buchautor

«Yfädle» – das herrliche Dialektwort
kommt in der Bibel nicht vor.Wunderbar
passen würde es aber zu Lukas 18,25,
wo steht: «Denn eher geht ein Kamel
durch ein Nadelöhr, als dass ein Rei-
cher in das Reich Gottes gelangt.» Wie
kommt Lukas zu diesem schiefen Bild?
Wahrscheinlich handelt es sich umeinen
Übersetzungsfehler. Gemeint war wohl
kein Kamel, sondern ein Seil. Im Aramä-
ischen, der Sprache Jesu, heisst «gamla»
Kamel und «gamta» Schiffstau. Auch
im Griechischen liegen die Worte nahe
beieinander: «kamelos» und «kamilos».

So oder so, der Vergleich schockiert.
Mit Absicht. Die Reichen sollen ihren
Besitz überdenken und sich fragen, ob
sie wirklich besitzen oder ob der Besitz
sie besitzt. Besitz ist nicht grundsätzlich
schlecht, aber wer besitzt, muss teilen.

Auf der anderen Seite des Nadel-
öhrs ist das «Reich Gottes». Das ist die
Kernbotschaft Jesu. Und dieses Reich
ist nichts Jenseitiges. Wenn Menschen
im Sinne von Gott handeln, dann ist es
hier und jetzt Wirklichkeit. Erich Fromm
sagt es so: Es geht um Haben oder
Sein. Gott will «sein». Und wir haben

die Wahl. Gewiss ist nur, dass dort, wo
unser Schatz ist, auch unser Herz ist
(Lukas 12,34). Die Aufforderung lautet
also: Nicht konsumieren sollen wir, nicht
neiden, nicht gieren, sondern ruhig und
gelassen wachsen, lieben, echt sein, uns
austauschen – auchmateriell. Das Kamel
bockt. Es will mehr.

Der Reiche fände das reife Glück wohl
imParadox «haben, als obmannicht hät-
te» – frei nach 1.Korinther 7,29.Wer los-
lässt und nicht am Besitz hängt, der wird
leicht und schlank. So schlank, dass er
ganz leicht «yfädlet». MARIANNE VOGEL KOPP

ABC DES GLAUBENS/ «reformiert.» buchstabiert
Biblisches, Christliches und Kirchliches –
für Gläubige, Ungläubige und Abergläubige.

YFÄDLE
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Wieder entdeckt: Corinna Bille

RADIO
Jüdisch-Christlich.Hundert-
tausende Juden liessen sich
Anfang des 20.Jahrhunderts tau-
fen, teils aus Überzeugung,
teils um sich an die Gesellschaft
anzupassen.Während der
Nazizeit hofften viele, via Taufe
der Verfolgung zu entgehen.
Doch für die Naziideologen blie-
ben sie weiter Juden und ihre
Kinder «Mischlinge».Von der jü-
dischen Gemeinde wurden sie
als Abtrünnige ignoriert, die Kir-
chen fühlten sich auch nicht
zuständig für sie. Erst heute wer-
den die Lebensgeschichten
der «getauften Juden» wissen-
schaftlich erforscht.
11.Mai, 8.30, SRF 2 Kultur

Materialismus.Woraus besteht
dieWelt? Aus Materie oder Geist?
Das Credo vieler Zeitgenossen
lautet: Alles, was es gibt, ist Mate-
rie oder lässt sich auf Materie
zurückführen – auchGeistiges wie
Gedanken oder Ideen. Diesem
Materialismus sagt Hans-Dieter
Mutschler den Kampf an. Der
Physiker und Theologe stellt sich
gegen den wissenschaftlichen
Mainstream. Seiner Meinung
nach reicht der Materialismus
nicht aus, um das Leben in all sei-
nen Dimensionen zu verstehen.
25.Mai, 8.30, SRF 2 Kultur

VERANSTALTUNGEN
Denkpausen.Musikalisch be-
gleitete Gedanken zum Thema
«Grenzen» in den «Denkpausen
über Mittag». In der christkatholi-
schen Kirche St.Peter und Paul,
beim Rathaus in Bern – jeweils
dienstags von 12.15 bis 12.45.
6.Mai:Willy Nafzger,
Gefängnisseelsorger
13.Mai: Christoph Neuhaus, Ber-
nischer Regierungspräsident
20.Mai: DorisWastl-Walter,
Vizerektorin Universität Bern

BEA.Wer demAusstellungsrum-
mel an der BEA (bis 4. Mai) kurz-
fristig entfliehenmöchte, kann
sich am Kirchenstand «Piazza» in
die Ruhezone zurückziehen –
oder ein Gesprächmit einer
Kirchenvertreterin oder einem
Kirchenvertreter führen. In der
«Piazza» sind als Tagesgäste Ver-
treterinnen undVertreter von
Kirchgemeinden, Pfarreien und
kirchennahen Institutionen an-
wesend – am 30.April auch die
äthiopisch-eritreischeMigrations-
gemeinde Bern.

BEA-Fachseminar.Wie können
Kirchen in Zeiten knapper wer-
dender Ressourcen über die Ge-
meindegrenzen hinaus zusam-
menarbeiten? Referate von PD
Dr. Christina Aus der Au, Zentrum
für Kirchenentwicklung Zürich,
und BernhardWaldmüller, De-
kanatsleiter RegionBern –
Podium unter der Leitung von
Rita Jost, Redaktorin «refor-
miert.» 30.April, 10.00–13.00,
Kongresszentrum BEA, Bern.

Kirchenrundgang. Der Kunst-
historiker Jan Straub führt einmal
imMonat von der Dreifaltig-
keitskirche über die Französische
Kirche und die Kirche St.Peter
und Paul zumMünster und lässt
die Gebäude ihre jeweilige
Geschichte erzählen, die sich im
Verlaufe des eineinhalbstündi-
gen Spazierganges zur Geschichte
der Stadtberner Kirchen ver-
knüpft – eine Geschichte «Vom
Gegeneinander zumMiteinan-
der».Treffpunkt: jeweils 10.30
vor der Dreifaltigkeitskirche
in Bern 31.Mai, 21.Juni, 19.Juli
Info: jan.straub@ckkgbern.ch

Jüdisch Bern. Vernissage des
Buches «Wie überWolken» (Jüdi-
sche Lebens- und Denkwelten in
Stadt und Region Bern, 1200–
2000).Mit Kurzreferaten der He-
rausgeber Prof. Dr. René Bloch

(Universität Bern) und Prof. Dr.
Jacques Picard (Universität
Basel). Ein breites Spektrum an
jüdischen Erfahrungen wird
ausgebreitet: vommittelalterli-
chen Privileg bis zur gewaltsa-
menVertreibung, von der bürger-
lichen Emanzipation im 19.Jahr-
hundert über die Ohnmacht wäh-
rend der Zeit der Schoah bis
zur öffentlich-rechtlichen An-
erkennung der jüdischen Re
ligionsgemeinschaft. 13.Mai,
18.15, Universität Bern,Aula,
Hauptgebäude, Hochschul-
strasse 4, Bern.

Feministisch. Das Fernstudium
Feministische Theologie (August
2014 bis September 2015)
ermöglicht, gemeinsammit an-
deren FrauenTheologie zu trei-
ben.Vermittlung zentraler Frage-
stellungen der feministischen
Theologie, Einbezug eigener Er-
fahrungen.
Das Fernstudium setzt keine
akademische Vorbildung voraus.
Die Module bauen aufeinander
auf, können zu Hause erarbeitet
werden undwerden in einem
Studien-tag oder einemWochen-
ende gemeinsam reflektiert.
Leitung: Dr. Luzia Sutter Remann,
Arbeitskreis für Zeitfragen,Biel.
Info: 032 322 36 91, luzia.sutter-
rehmann@ref-bielbienne.ch

Verkannt: Alfonsina Storni

ERZÄHLUNG

EINE AVANTGARDISTIN
AUS ARGENTINIEN
In Argentinien ist sie eine Legen-
de, in der Schweiz noch immer ein
Geheimtipp: Alfonsina Storni
(1892–1938), die Sozialistin und
Feministinmit TessinerWurzeln.
Als Journalistin schrieb sie für die
Rechte der Frau, als Schrift-
stellerin über die Desillusionie-
rung der Liebe. SEL

MEINE SEELE HAT KEIN GESCHLECHT.
Erzählungen und Kolumnen von Alfonsina
Storni, Limmat, 320 S., Fr.44.-

Verdrängt: «dr Tod»

AUSSTELLUNG

ZWISCHEN DIESSEITS
UND JENSEITS
«dr Tod»: Das Regionalmuseum
Schwarzwasser thematisiert
Geschichten und Hintergründe
zurVergänglichkeit,wirft einen
Blick auf regionale Trauerrituale
und lädt ein zumNachdenken
über die Endlichkeit – auch hu-
morvoll: Wie würden Sie «ds
letschte Köfferli» packen? SEL

DR TOD.Museum Schwarzwasser,
Schwarzenburg, 4.Mai bis 23.November,
Sonntage und Feiertage, 14 bis 17 Uhr

ROMAN

EINE LIEBE IN DEN
WALLISER BERGEN
Zu Beginnwird Hochzeit gefeiert
in einemWalliserWeiler. Barnabé
heiratet Theoda – eine Fremde,
eine aparte, so gar nicht bäurische
Frau.DieWestschweizerAutorin
Corinna Bille hat den Roman über
Leidenschaft, Ehebruch und ein
Dorf in Aufruhr vor siebzig Jahren
geschrieben. SEL

THEODA. Roman von S. Corinna Bille,
Neuübersetzung aus dem Französischen,
Rotpunktverlag, 200 S., Fr.25.-

LESERBRIEFE

zur Verfügung gestellt werden.
Und wie wäre es, Gottesdiens-
te (statt nur am Sonntagmorgen)
ab und zu auch am Sonntag-
nachmittag oder -abend oder
wochentags durchzuführen?
HANSRUEDI HIRSCHI, WYNIGEN

ALTE WAHRHEITEN
Als Doppelmitglied mache ich
in einer Freikirchemit. Doch die
Landeskirche hat für den Zu-
sammenhalt des Dorfes eine we-
sentlich grössere Bedeutung
als eine Freikirche. Bei der Lan-
deskirche sehe ich aber zwei
Problembereiche. Glauben die
Pfarrernoch an den Gott der
Bibel – und dass Jesus der einzi-
geWeg zu Gott ist? Der zweite
Problembereich ist der «Funda-
mentalismus».Mich könnte
man als Fundamentalisten be-
zeichnen, damein Glaube in
Jesus und der Bibel begründet
ist. Obwohl das meine Arbeits-
undVereinskollegen wissen,
wurde ich noch nie als Funda-
mentalist bezeichnet, da ich
die Ansichten Andersdenkender
respektiere. In der Landeskir-
che ist mir jedoch schon Funda-
mentalismus begegnet in Form
von Sturheit. Es gibt Pfarrer, die
halten stur daran fest, dass al-
le Religionen letztlich an den
gleichen Gott glauben oder dass
Jesus nicht der SohnGottes ist.
PETER WYSS, GOLDSWIL

REFORMIERT. 4/2014
KARFREITAG. «Das letzteWort hat nicht
der Tod»

NICHT VERSTÄNDLICH
Wer seine Kritik, die Reformier-
ten seien kopflastig, untermauern
möchte, hat mit dem Doppel-
interview der zwei Theologinnen
das perfekteWerkzeug zur
Hand. Ich habe selten einen theo-
logischen Text gelesen, von
dem ich sowenig verstanden habe.
Dabei geht es um ein Thema,
das auch die einfachen Leute
brennend interessiert.
CHARLES KELLERHALS, BURGDORF

NICHT BIBLISCH
Wenn Frau Scheuter sagt, sie glau-
be nicht daran, dass durch den
Kreuzestod Jesu die Schuld der
Menschheit wiedergutgemacht

wurde, frage ich mich, wie dann?
Immerhin ist das die biblische
Kernbotschaft. Für Frau Bendik
ist der Tod am Kreuz die «Er-
mordung eines Unschuldigen»
und gehört zum christlichen
Glauben. Ohne die biblische Bot-
schaft der damit verbundenen
Erlösung ist dieser Glaube aller-
dings sinnlos.Aus Sicht der heuti-
gen Theologie scheint Jesus eher
ein guter Mensch gewesen zu
sein, der scheiterte und von der
Obrigkeit getötet wurde. Jesus ist
demnach nicht Gottessohn.
Der biblische Kontext spricht aber
davon, dass sich Gott durch
Jesus für die Menschen begreif-
bar gemacht hat.
MICHAEL F. SCHROTH

REFORMIERT. 3/2014
STERBEHILFE. «Exit-Offensive für den
Altersfreitod»

NICHT UNEIGENNÜTZIG
All die Argumente der «Exit-Ge-
meinde-Mitglieder» über eine so-
genannte Selbstbestimmung
kann ich nachvollziehen.Aber ich
lehne die Dienstleistung von
Exit ab,weil mir bis heute niemand
nachweisen konnte, dass diese
völlig uneigennützig angeboten
wird. Besonders beim neuen
Angebot «Altersfreitod» kommen

mir massive Zweifel.Wenn diese
Dienstleistungen «ehrenamtlich»,
d.h. ohne jedes Entgelt, ange-
boten würden, wärenmeine Zwei-
fel sehr viel kleiner.
JEAN PH. MUNDORFF, KLINGNAU

NICHT CHRISTLICH
Für den christlichen wie auch den
jüdischen Glauben sind sowohl
Anfang und Ende in Gottes Hand.
Wenn Exit denAltersfreitod als
eine Möglichkeit sieht und prak-
tiziert, das Leben selbstbe-
stimmt, d.h. nach ihrer Art, zu be-
enden, ist unserer Meinung
nach eine solche Haltung mit
dem christlichen Glauben
nicht vereinbar. Im wichtigsten
christlichen Gebet, dem «Unser
Vater», beten Christinnen und
Christen «DeinWille geschehe».
Selbst Jesus Christus betete
im Garten Gethsemane imAnge-
sicht des Todes und in Todes-
angst «DeinWille geschehe». Im
Gegensatz zu Exit haben Pallia-
tive Care, Patientenverfügung und
die schmerzlindernde Beglei-
tung ein menschenwürdiges Ab-
schiednehmen von Sterbenden
imSinn.Deshalb ist eine orga-
nisierte Sterbehilfe nicht nötig. Es
ist verwunderlich, dass sogar
christliche Kirchen in dieser Sache
nicht klarer Stellung beziehen,
und unverständlich, dass bei Exit
Pfarrer tätig sind.
H. UND J. HERTER-LEU, ANDELFINGEN

REFORMIERT. 4/2014
MEDIZINETHIK. «Babywunsch – neue
Wege, neue Fragen»

WO IST DIE HEILUNG?
Mir ist unerklärlich, wie sich
Reinhard Kramm zu einer ganz
klar falschenAussage hinreis
sen lassen kann: die Präimplan-
tationsdiagnostik (PID) kann
heilen. Das kann sie nicht! Bei der
PID wird der zuvor im Reagenz-
glas gezeugte Embryo genetisch
untersucht und, überspitzt for-
muliert, auf lebenswertes und
nicht lebenswertes Dasein selek-
tiert.Aufgrund der beim Scree-
ning erkennbaren Chromosomen-
anomalien wird entschieden,
diesen Embryo der Mutter nicht
einzupflanzen und ihn als nicht
gelungen zu entsorgen.Was bitte,
ist daran Heilung?
D. V. HIRSCHHEYDT, WINTERTHUR
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Exit-Werbung an der MUBA

Sabine Scheuter
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Pfahlbauer: Wie romantisch wars?

AGENDA
TIPP

REFORMIERT. 4/2014
POLITIK. «Stell dir vor, es gäbe keine
Kirchen mehr»

MUTMACHER
Herzlichen Glückwunsch zum
Frontartikel. Das ist mal eine
Seite, die den Engagierten den
Rücken stärkt,Mut macht
und positive Identität schafft –
und das erst noch im Stile
der Gottesreden anHiob.Danke!
THOMAS STAUBLI, LIEBEFELD

KRÄFTIGE ARGUMENTE
Herzlichen Dank für die Titelsei-
te! Mit zehn deutlichen Fragen
undmit Hinweisen auf die wichtig
stenAufgaben der Kirche wird
dieser ein kräftiges Argumenta-
rium geschenkt, das sie «nur»
noch mit Leben füllen müsste.
Hoffen wir, dass die Verant-
wortlichen dieseZeilen gut lesen.
ANDREAS GUND, GWATT

NEUE IDEEN
Als Gegner der totalen Trennung
von Staat und Kirche bin ich
der Auffassung, dass wir öffentli-
che Kirchgemeindenmit einer
freiheitlichen Ausrichtung brau-
chen. Aber die Kirche muss
ihren Sparbeitrag leisten. Kirchen
und Kirchgemeindehäuser
müssen vermehrt für Vorträge,
als Übungslokal für Musikver-
eine, aber auch anderen Religions
gemeinschaften gegen Entgelt
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Bern ohne seine Kirchen:Was ginge alles verloren?

Was heisst es, wenn Pfarrhäuser verwaisen, wenn
die Kirche sich aus dem Dorf, dem Quartier, der
Sozialarbeit zurückzieht, wenn dasKirchgemeinde-
haus zur Jugendherbergewird? Sicher ist: Das hies-
se mehr als das Verschwinden von Gottesdiensten,
kirchlicher Unterweisung und Trauerbegleitung.
Das hiesse, etwas ginge verloren, was uns, unseren
Lebensraum und unser Denken seit Jahrhunderten
prägt. Wer denkt, das Verschwinden der Kirchen
wäre verschmerzbar, muss sich der Frage stellen:
Was wäre, wenn es die Kirchen nicht mehr gäbe?

Wer öffnet dann Gemeinschaftsräume für unter-
schiedlichste Gruppen? Für das Jodlerkonzert, die
Hip-Hop-Performance oder die Renaissancemusik?
Für die Tamilenhochzeit, den Yogakurs, die Spiel-
gruppe oder das Politpodium? Kirchen und Kirch-
gemeindehäuser sind oft die letzten öffentlichen
Räume – besonders auf dem Land.

Wer schweisst Menschen in abgelegenen Tälern
undDörfern zusammen?Werhat gut vernetzteAll-
rounder, die musikalische Soireen veranstalten und
mit Jugendlichen Rap-Gottesdienste zelebrieren?
Wer lädt Senioren zu Mittagessen und Lesungen
ein, wer organisiert das Café théologique oder
philosophique, wer die Zukunftswerkstatt? Wer hat
für jede Seelennot ein offenes Ohr und ist einfach
da, wenn das Leben nicht so spielt, wie es spielen
sollte?

Wer macht sich stark für Arme, Kranke, Ster-
bende, Süchtige, Verlassene? «Das kann das
Gemeinwesen genauso gut», sagen viele. Doch:
Wer so argumentiert, vergisst, dass Spitäler, Asyle,
Armenhäuser, Suppenküchen, Ehe- und Drogen-

beratungsstellen, Gassen- und Quartierarbeit ur-
sprünglich von Kirchenleuten initiiert wurden. Und
die Nächstenliebe christliche Wurzeln hat.

Wer sorgt dafür, dass Kirchen nicht zu Museen
werden? Wer hält die spürbare Gegenwart von
Wort undFeier, vonVerkündigungundRitual inKir-
chenräumen am Leben, auch an gottesdienstfreien
Tagen, wenn Stille herrscht? Wo sonst kann man
Einkehr halten und die Verbindung mit vergange-
nen und kommenden Generationen spüren?

Wer erinnert Woche für Woche daran, dass Soli-
daritätmehr als einWort ist? ImKantonBern kom-
men in reformierten Gottesdiensten jährlich rund
3,5 Millionen Franken an Opfergaben zusammen –
Geld, das anschliessend von den Kirchgemeinden
und von der Kantonalkirche unbürokratisch an
wohltätige Institutionen verteilt wird. Aus Kollek-
tengeldwerdenKleinstprojekte genausounterstützt
wie weltweit tätige Hilfswerke.

Wer mahnt Starke und Mächtige, an Schwache
und Ohnmächtige zu denken? Und erinnert sie
daran, dass es nie genugGerechtigkeit geben kann?
Wer verkündet, der Markt solle den Menschen die-
nen – und nicht umgekehrt?Wer erhebt die Stimme
gegen Geschäfte, die Menschenrechte mit Füssen
treten und den Frieden und die Umwelt gefährden –
gegen Nahrungsmittelspekulanten, Waffenhändler
und Rohstoffausbeuter?

Wer kann mit einer 2000-jährigen Geschichte
im Rücken argumentieren? Und auch mal gegen
den Strom schwimmen? Zum Beispiel in Fragen
rund um Sterbehilfe, Fortpflanzungsmedizin oder

Asylpolitik. Gemäss einer «reformiert.»-Umfrage
attestieren 58 Prozent der Schweizerinnen und
Schweizer den Kirchen in der Zuwanderungspolitik
eine überdurchschnittliche Glaubwürdigkeit.

Wer sucht das Gespräch mit Muslimen, Hindus
und Buddhisten? In der säkularen Gesellschaft
schwindet das Wissen, dass Religion zur Identität
gehört. Kirchenleute dagegen lernen in ihrem Stu-
dium den kritischen Umgang mit der eigenen und
der anderen Religion. Sie respektieren die Fröm-
migkeit der «Andern», ohne zu missionieren. Sie
wissenumdieGefahr des religiösen undpolitischen
Fundamentalismus – auch in den eigenen Reihen.

Wer motiviert Freiwillige und organisiert ihre
zahlreichen Einsätze? Die Kirchen gehören zu
den grössten Freiwilligenorganisationen. In den
reformierten Berner Kirchen werden gemäss einer
Studie aus dem Jahr 2010 pro 100 Mitglieder und
Jahr 144 ehrenamtliche und freiwillige Stunden
geleistet. In den Berner Kirchen ist rund die Hälfte
der geleisteten Stunden Freiwilligenarbeit.

Wer verhindert, dass der christliche Hintergrund
von Kunst und Kultur vergessen geht? Adam
und Eva, David gegen Goliath, vom Saulus zum
Paulus: Wer vermittelt den reichen symbolischen
Fundusder jüdisch-christlichenTradition, ohneden
Literatur, Philosophie, Kunst und Alltagssprache
unverständlich und undenkbar sind? Wer sorgt
dafür, dass biblische Erzählungen und Motive ein
kulturelles Gut aller bleiben und nicht fundamenta-
listisch vereinnahmt werden?
HANS HERRMANN, RITA JOST, SUSANNE LEUENBERGER,

SAMUEL GEISER

Stell dir vor, es gäbe keine
Kirchen mehr
POLITIK/ Klar ist, die Kirchen im Kanton Bern müssen sparen. Unklar ist, mit wel-
chen Folgen für die Zukunft. Zehn unbequeme Fragen in einer unsicheren Zeit.

/ BERN-JURA-SOLOTHURN INFOS AUS IHRER KIRCHGEMEINDE > 2. BUND

«Spinneridee»
wird 40-jährig
UMWELT.Autofreie Plausch-
sonntage in einemQuartier,
einer Stadt oder einer Region
werden heute vielerorts prak-
tiziert. 40 Jahre ist es her, seit
«Tech»-Studenten die Idee
schweizweit zum Politikum
machten. >SEITE 4

GEMEINDESEITE. Die Osterzeit
beginnt mit dem Palmsonntag
(13.April) und endet an Pfingsten
(50Tage nachOstern).Mehr zu
Osterfeiern in Ihrer Kirchgemein-
de im 2.Teil. >AB SEITE 13

KIRCHGEMEINDEN

JUBILÄUM

Blut steht für Leben, Blut steht für
Tod: Ein Dossier zum Karfreitag spürt
dem roten Saft nach

DOSSIER > SEITEN 5–8

EVANGELISCH-
REFORMIERTE ZEITUNG FÜR
DIE DEUTSCHE UND
RÄTOROMANISCHE SCHWEIZ
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Zwischen den
Religionen
VERMITTLER. Erstmals ist
ein Muslim an der Spitze
des Rats der Religionen. Der
pensionierte Arzt Hisham
Maizar berichtet über hartnä-
ckige Vorurteile, sieht aber
auch erste Erfolge im interre-
ligiösen Dialog. >SEITE 12

PORTRÄT

MEDIZIN

Fragen zum
Machbaren
KINDERWUNSCH. Die Fort-
pflanzungsmedizin macht
Fortschritte, die Fragen aufwer-
fen. Dürfen Embryonen im
Reagenzglas gescreent, dürfen
Eizellen gespendet werden?
Die Debatte in der Schweiz
läuft an. >SEITE 3

AUSSTELLUNGEN

Die «Urschweizer» waren
Bootsfahrer, nicht Insulaner
Nein,sie lebtennichtaufPfahlbauten indenSeen.Undauchsonstwar
ihrAlltag weniger romantisch, alsman sich diesen langeZeit vorstell-
te: Die Pfahlbauer – gleich zwei Ausstellungen widmen sich unseren
Vorfahren aus Jungsteinzeit und Bronzezeit. In Biel sind Einbäume zu
bewundern, in Bern die Gletscherfunde vom Schnidejoch. SEL

PFAHLBAUER: «Einbaum – Urgeschichte der Schifffahrt», Neues Museum,
Seevorstadt 52, Biel, bis 6.Juli (www.nmbiel.ch). «AmWasser und über die Alpen»,
Historisches Museum, Helvetiaplatz 5, Bern, bis 26.Oktober (www.bhm.ch)
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VERANSTALTUNG

men. Zum Beispiel mit der
Videoinstallation «Tempest»: Sie
zeigt ein Gruppe von Männern
und Frauen, die von einemmassi-
venWasserstrahl getroffen
wird. DasWasser ist überall, die
Gesichter sind verzerrt vor
Schmerz.Einige der Getroffenen
klammern sich aneinander. So
plötzlich, wie dasWasser auftrat,
hört es auchwieder auf – und
lässt die Menschen verstört zu-
rück.Bill ViolasVideos nehmen
den Betrachter mit auf einenmo-
dernen «Passionsweg». SEL

«PASSIONS».Doppelausstellung mit
Videokunst Bill Violas im Kunstmuseum
Bern und im Berner Münster, bis 20.Juli

KUNSTAUSSTELLUNG

BERNER MÜNSTER –
IN VIDEO VERITAS
Eine Frau und ein Mann waschen
ihre Hände unter glitzerndem
Wasserstrom: in Zeitlupe, auf Vi-
deo, in Grossformat. Zu sehen
ist die meditative Videoinstallati-
on im Berner Münster, als Teil
der Doppelausstellung «Bill Viola:
Passions», die gleichzeitig im
KunstmuseumBern und imMüns
ter gezeigt wird. Der US-Ameri-
kaner Viola, einer der weltweit be-
kanntesten Videokünstler, um-
hüllt den Betrachtermit sugges-
tiven Bildwelten zu spirituellen
und universal-menschlichen The-

«Adieu, Monsieur
le Professeur …»

Gilbert Hirschi (62) aus Le Paquier NE, im Schulhaus, wo einst Didier Cuche die Schulbank drückte

Weisser Haarkranz, zwei verschmitzte
Augen, eine Lesebrille, die immer zwi-
schen Nase und Stirn hin und her wan-
dert: Gilbert Hirschi sieht aus wie der
typische Lehrer. Und wenn er so dasitzt,
sein Gegenüber mit einem aufmerksam-
kritischen Schmunzeln mustert, fühlt
man sich ein bisschen wie seine Schüler
imFilm «Tableau noir», wenn sie ihmdas
Aufgabenheft vorlegen.

DER FILM.Undwenn er erzählt, wie eines
Tages der bekannte Lausanner Filmema-
cher Yves Yersin in seine Schulstube im
Neuenburger Jura platzte, sich augen-
blicklich in diese Idylle auf 1100 Meter
über Meer verliebte und dann dreizehn
Monate lang den Schulalltag in dieser
Gesamtschule filmte, dann hängt man
ihm an den Lippen wie seine Klasse,
wenn er im Unterricht für sie General
Suwarov mit seinen Truppen über die
Alpen stürmen lässt.

Hirschi ist ein begnadeter Geschich-
tenerzähler. Aber er ist noch mehr, und
das faszinierte offenbar die Filmequipe
genauso, wie es nun das Kinopublikum
begeistert. Er ist ein Rundumlehrer: ei-

ner, der den Schulbus bei Wind und
Wetter selber über die Jurahöhen chauf-
fiert. Einer, der seine Kinder experimen-
tieren lässt. Einer, der Anfang Schuljahr
das Schul-T-Shirt überzieht, und einer,
der an seinem Schulhaus die Glocke
abmontiert hat, «weil sie uns beim Ar-
beiten stört».

Auf der Leinwand liebt man solche
Pädagogen. In derWirklichkeit haben sie
es schwer. Hirschis kleine Gesamtschule
Derrière-Pertuis hat nicht überlebt. 2008
wurde sie geschlossen. Jetzt gibt es sie
nur noch imFilm.Und in der Erinnerung.

DER ALLTAG. 1966, mit zwanzig Jahren,
kam Gilbert Hirschi als Junglehrer ins
Tal. «Man hat mich abdelegiert», prä-
zisiert er, «es herrschte Lehrermangel.
Darum mussten wir Studenten in den
Landeinsatz.» Gewählt habe man ihn
dann, weil er Ski fahren konnte. Am Süd-
hang des Chasserals lag der Schnee im
Winter oft monatelang. Er habe «einfach
mal angefangen»,mit demkopiertenUn-
terrichtsmaterial eines Lehrerkollegen
seines Vaters. Und dann ist er geblieben.
42 Jahre lang. 150 Kinder, drei Genera-

PORTRÄT/ Eigentlich wollte Gilbert Hirschi mit 60 seinen Beruf an den Nagel
hängen. Dann wurde seine kleine Gesamtschule vom Film entdeckt.

DOMINIQUE GISIN, OLYMPIASIEGERIN

«Kapellen sind für
michZufluchtsorte
aufWettkampftour»
Wie haben Sies mit der Religion, Frau Gisin?
Ich glaube an Gott und bin überzeugt
reformiert. Die lutherische und zwinglia-
nische Tradition behagt mir. Doch wenn
ich heute entspannt über religiöse The-
men sprechen kann, verdanke ich dies
katholischen Patres.

Wie kam das?
Ich bin in Engelberg aufgewachsen und
besuchte dort die Stiftsschule. Ich hatte
weltoffene,diskussionsfreudigePatresals
Lehrer. Sie weckten mein Interesse für
die Naturwissenschaften, auch für die
Musik. Und sie lebten mir vor, dass man
sich für Physik, mein Lieblingsfach, inte-
ressieren kann, ohne gleich alle offenen
Fragen rund um Glauben und Transzen-
denz über Bord werfen zu müssen.

Gehen Sie ab und zu in die Kirche?
Ich bin keine Kirchgängerin, sonntags
bin ich ja auch meistens am Trainieren.
Aber besonders Kapellen sind für mich
Zufluchtsorte, die ich auf Wettkampftour
gerne aufsuche, um Ruhe zu finden.

Wie ertragen Sie den Rummel nach Ihrem
Sieg in der Olympiaabfahrt von Sotschi?
Ich bin immer noch aufgewühlt und
weine vor Freude, wenn mir jemand von
ganzem Herzen zum Olympiasieg gratu-
liert. Jahrelang auf ein solches Ziel hinar-
beiten – und dann das. Unglaublich! An-
dererseits bin ich ja der gleiche Mensch
geblieben und darum froh, dass sich der
Starkult in der Schweiz in Grenzen hält.

Die Goldmedaille in der Abfahrt haben
Sie zusammenmit der Slowenin Tina Maze
gewonnen:Wie war das?
Ein magischer Moment! Wir sind ja Kon-
kurrentinnen, aber auch Freundinnen. Es
kann extrembitter sein, eineMedaille um
eine Hundertstelsekunde zu verpassen.
Umsomärchenhafter ist es, mit der exakt
gleichenZeit eineGoldmedaille zu teilen.

Sie haben als Skirennfahrerin schwere Stürze
erlitten:Warum haben Sie nie aufgegeben?
Der Gedanke war schon da, aber immer
noch ein Funken Hoffnung. Wie überall
im Leben gilt auch im Sport:Man darf die
Hoffnung nicht aufgeben, sie kehrt sonst
nie mehr zurück. INTERVIEW: SAMUEL GEISER

GRETCHENFRAGE

CHRISTOPH BIEDERMANN

Gilbert
Hirschi, 62
war über 40Jahre lang
Lehrer an der Ge-
samtschule in Derrière-
Pertuis, zuhinterst im
Neuenburger Val-de-
Ruz. Der Film «Tableau
noir» von Yves Yersin
begleitet Hirschi und
seine letzten Klassen
durch ein schicksalsent-
scheidendes Schul-
jahr und zeigt eindrück-
lich, wie bunt und an-
regend Unterricht in ei-
ner Gesamtschule auf
dem Land sein kann. RJ
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tionen, gingen zu Lehrer Hirschi in die
Schule. Oft sassen über zwanzig Kinder
im Klassenzimmer, in neun verschiede-
nen Schulstufen.

DAS ENDE. «Und aus allen ist etwas ge-
worden», erzählt Hirschi, «nicht wenige
haben studiert.» Aber wichtig ist, was
auch der Film-Equipe aufgefallen ist: Die
Kinder sind extrem ehrlich, verantwor-
tungsvoll und selbstständig. Hirschi, ein
Urenkel von ausgewanderten Täufern
aus dem Emmental, ist kein Heiliger. Er
kann auch tadeln und fordern. Er lässt
seine Kinder streiten, kämpfen, gewin-
nen und verlieren. Und er lehrt sie, wie
man Frieden schliesst. Natürlich gibt es
auch ab und zu Tränen. Aber nie wird
mehr geweint als beim Abschied vom
Lehrer. «Adieu Monsieur le Professeur»
singen Eltern und Kinder.

Das Schulhaus auf dem Berg ist ver-
kauft. Für das Foto muss Hirschi ins
Dorfschulhaus. «Wenigstens diese Schu-
le habenwir gerettet», sagt der Frühpen-
sionierte, und das sei wichtig. Hier ging
immerhin ein Weltmeister zur Schule:
der Skirennfahrer Didier Cuche. RITA JOST

Dominique
Gisin, 28
gewann an den
Olympischen Spielen
in Sotschi die Gold-
medaille in der Ab-
fahrt. Sie absolvierte
die fliegerische Vor-
schulung und plant
ein Physikstudium.
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